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Sämtliche geschilderte Situationen beruhen auf wahren Begebenheiten. Die Namen der handelnden Personen wurden jedoch geändert.




An einem kalten und grauen Januarabend stehen Lady Laetitia und ich in einer bürgerlichen Wohngegend vor einem Reihenmittelhaus. Meine Freundin hat mich vor drei Stunden angerufen und gefragt, ob ich bereit wäre, mit ihr einen Auftrag zu übernehmen. Ein stark devoter und masochistischer Mann hat für zwei Stunden das volle Paket gebucht. Die Häuser hier machen einen rechtschaffenen Eindruck, gleichzeitig ist alles langweilig und öde. Der Vorgarten des Hauses, vor dem wir stehen, ist ungepflegt. Es hängen Gardinen vor den Fenstern, es sieht aus, als ob hier ein älteres Ehepaar leben würde. Wir klingeln. Nichts passiert.


Ich habe meine langen, blonden Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und trage ausdrucksstarkes Makeup. Wir haben einen Klinikkoffer und einen schwarzen Koffer dabei und sind in voller Montur: schwarzer Latexoverall, schwarze Unterbrustcorsage aus Leder, schwarze Lederstiefel, schwarze Lederhandschuhe, Stilettos. Natürlich tragen wir Mäntel über unserem Dress.


Wir klingeln noch einmal. Inzwischen sind mindestens fünf Minuten vergangen. Durch die dünne Kleidung dringt die Kälte herein. Unsere Laune sinkt immer mehr, wir sind mittlerweile richtig sauer.


»Der hat uns versetzt«, sage ich.


»Lass uns noch warten«, meint Lady Laetitia. »Den Auftrag lass ich nicht so einfach sausen.«


Endlich, nach geschlagenen sieben Minuten, wird die Tür geöffnet.


Vor uns steht ein kleiner, dürrer Mann, etwa 1,65m groß, geschätzte sechzig Kilo. Das Gesicht ist verbraucht, die Haare sind blond und schütter. Bestimmt säuft er.


Er sagt kein Wort, dreht sich um und schlurft ins Haus. Wir folgen ihm und treten ein: innen ist alles dunkel, im Wohnzimmer Aschenbecher mit Kippen. Die Einrichtung besteht aus einer Couchgarnitur und zwei alten, dunklen Eichenschränken. Es ist verdreckt und stinkt. Kein Esstisch, in einer Ecke ein Fernseher. Die Rollläden sind heruntergelassen, an den Wänden keine Bilder. Ohne ein Wort setzt Udo sich auf das Sofa, zündet sich eine Zigarette an und raucht. Er sagt kein Wort und zieht nur eine Fresse.


Lady Laetitia und ich schauen uns an: devot? Davon ist keine Spur zu merken.


Wir setzen uns auf das zweite Sofa. Udo schweigt weiterhin beharrlich.


Ich sage: »Du könntest wenigstens mal den Tisch abwischen und die Aschenbecher ausleeren. Das ist ja ein totaler Drecksstall hier.«


Langsam dreht Udo den Kopf zu uns und fragt patzig: »Warum?«


»Weil sich das so gehört«, antworte ich. »Du hast uns schließlich eingeladen. Das ist Benehmen, ganz einfach.«


»Nö.«


»Wie, nö?«


»Nö.«


Udo zieht weiter an seiner Zigarette und starrt vor sich hin.


Jetzt erhebe ich meine Stimme: »Du wirst sofort in die Küche gehen, einen Lappen holen, den Tisch abwischen und den Aschenbecher ausleeren!«


Seine Fresse wird noch länger. Langsam steht er auf und schlurft in die Küche.


»Ich habe schon keine Lust mehr«, sage ich zu Lady Laetitia. »Lass uns gehen.«


»Warte ab«, beruhigt sie mich. »Wir sind eine Stunde gefahren. Den Auftrag lassen wir uns nicht entgehen.«


Ein säuerlicher Geruch hängt in der Luft. Ich spüre Übelkeit aufkommen, sehne mich nach frischer Luft.


Udo kommt zurück, mit einem dreckigen Lappen in der Hand. Er wischt ein wenig hin und her, lässt sich wieder auf das Sofa fallen und sagt kein Wort.


»Wir regeln jetzt erst mal das Finanzielle«, sage ich.


»Ja gleich«, antwortet er missmutig.


»Kein Problem«, sage ich. »Es ist deine Session und deine Zeit.«


Da springt er auf, läuft ins Nebenzimmer und kommt kurz darauf mit mehreren Scheinen zurück.


Ich nehme das Geld.


»Wir machen jetzt ein Vorgespräch«, sage ich dann.


Er schaut in eine andere Ecke des Zimmers und sagt: »Mache ich nicht. Ich habe schon alles mit Lady Laetitia besprochen.«


Jetzt wird meine Stimme härter. In der Beziehung verstehe ich keinen Spaß.


»Wir machen hier Klinik«, sage ich. »Und ich trage dafür die Verantwortung. Das heißt, wir machen ein Vorgespräch.«


»Ich mache hier überhaupt nichts. Ich habe gezahlt, fertig.«


»Dann ist Klinik für mich nicht möglich.«


Ich drehe mich weg und zünde mir eine Zigarette an.


Udo wird zickig.


»Ich habe euch für Klinik gebucht, dann will ich Klinik haben. Oder könnt ihr euren Job nicht richtig?«


Ich schaue Lady Laetitia an: »Der soll devot sein? Ich lach mich tot. Der ist keine Spur devot. Der ist einfach nur zickig.«


So geht es etwa fünf Minuten hin und her.


Schließlich sagt Udo auf einmal: »Wollt ihr nicht endlich anfangen?«


Ich koche innerlich.


Lady Laetitia versucht mich mit ihren Augen und ihrem Gesichtsausdruck zu beruhigen.


Sie sagt leise: »Denk an das Geld.«


»Scheiß auf das Geld und auf ihn«, denke ich. »Wenn ich alleine wäre, wäre ich schon längst weg. So etwas brauche ich mir nicht zu geben.«


Aber Lady Laetitias wegen mache ich eine Ausnahme.


Ich bin eher ruhig, brauche nicht zu schreien, um meine Macht und Dominanz zu demonstrieren. Aber in diesem Fall geht es nicht anders.


Ich stehe auf und sage mit lauter Stimme:


»Du ziehst jetzt alles aus, du kleines Würstchen.«


Jetzt zieht er sofort alles aus, ohne einen Moment nachzudenken.


»Auf die Knie, du kleines Stück Scheiße«, sage ich.


Er geht sofort auf die Knie. Ich ziehe meine Einweghandschuhe an, weil er wahrscheinlich genauso dreckig ist wie seine Bude.


Ich lege ihm ein Halsband mit einer Kette an. Er sitzt auf allen vieren und hechelt wie ein Hund.


Ich befehle ihm, dass er sich auf dem Sofa abstützt und seinen dreckigen Arsch rausstreckt. Er folgt ohne zu zögern.


»Du zählst jetzt jeden Schlag mit, du kleines Arschloch«, sage ich.


Ich gebe ihm zwanzig Schläge mit der Hand auf den Arsch. Er zählt brav mit. Dann nehme ich das harte Lederpaddel. Damit bekommt er nochmal zwanzig auf den Arsch.


Plötzlich springt er auf, als ob er von einer Biene gestochen wäre, setzt sich aufs Sofa, zündet sich wieder eine Zigarette an und ist zickig.


Ich stehe damit meinem Paddel in der Hand, bin total sprachlos und starre auf Lady Laetitia.


Udo sagt: »So war es nicht abgesprochen.«


»Du wolltest doch nicht, dass wir ein Vorgespräch durchführen«, sage ich.


Er schaut nur Lady Laetitia an und sagt: »Sie weiß Bescheid.«


»Was soll das heißen, ich weiß Bescheid?«, fragt sie.


»Ich wollte es in meinem Keller und viel heftiger«, sagt er.


Ich setze mich auf das Sofa, zünde mir eine Zigarette an und bin genervt.


Udo diskutiert mit Lady Laetitia. Ich höre nicht zu, weil ich schon abgeschaltet habe.


Als ich meine Zigarette aufgeraucht habe, frage ich Udo schließlich: »Wo ist dein Keller?«


Da springt er freudig auf und ist wie ausgewechselt. Er zeigt mit dem Finger in den Flur.


»Hier«, sagt er. »Hier geht es in den Keller.«


Ich sage leise zu Lady Laetitia: »Eine vor ihm, eine hinter ihm.« Wir gehen die Treppe hinunter. Natürlich sichern wir uns ab, ich sage hier aber nicht, wie. Das ist bei uns top secret, unsere Lebensversicherung.


Wir gehen in den Keller. Der Raum ist riesig und kahl, an den Wänden Fliesen, der Boden aus Stein. Überall hängen Ketten, Ringe, Schienen, Gestänge. Es gibt keine Geräte oder Spielzeug.


»Hier«, sagt Udo. »Hier können wir es machen.«


Ich sage zu Lady Laetitia: »Ich gehe nach oben und hole die Sachen. Du behältst ihn im Auge.«


Sie nickt. Ich gehe nach oben und hole die beiden Koffer.


Als ich zurückkomme, steht Udo nackt in einer Ecke, redet nicht, wartet nur ab. Sein Schwanz steht, er ist erregt, kann kaum abwarten, dass es losgeht.


Ich stelle die Koffer ab.


»Komm her, du Stück Scheiße«, sage ich. »Du wirst jetzt erstmal in Ketten gelegt.«


Udo geht brav zu den Ketten. Wir fixieren ihn. Er steht da, ein kleines, dürres Männchen, die Beine behaart, keine Muskeln, die Knochen treten hervor. Sein Gesicht zeigt angespannte Erwartung.


Wir holen jeder ein Instrument aus dem Koffer.


Dann geht es los.


Wir schlagen ihn mit der Peitsche auf den Rücken. Er erträgt es ohne einen Mucks. Wir fangen in mittlerer Intensität an, werden dann immer härter. Erste Striemen zeichnen sich ab. Nach einigen Minuten schlagen wir auf die Brust und auf die Schenkel. Auch hier wird mit der Zeit alles rot und striemig. Dann wechseln wir das Schlaginstrument und nehmen das Paddel. Damit schlagen wir ihn auf den Schwanz und auf die Eier, sind nicht zimperlich, schlagen kräftig zu.


Dazu beschimpfen wir ihn: »Du kleines, abgewracktes Stück Scheiße. Du Versager. Das kann nicht dein Ernst sein, dich als Mann zu bezeichnen. Das, was du zwischen den Beinen hast, du Dreckssklave, ist ein Witz. Wenn du dir dein Mini-Würstchen versuchst zu wichsen und ein Tröpfchen dabei herauskommt, ist das genauso lächerlich wie deine Erscheinung. Du bist eine Schande für die Menschheit. Als ich dich an der Tür gesehen habe, hätte ich mich am liebsten übergeben. Deine Fresse kann nicht einmal deine Mutter lieben. Du bist zu dämlich, um dir selbst den Arsch abzuwischen.«


Dann nehmen wir die Gerte und schlagen jetzt noch kräftiger. Die Gerte zischt durch die Luft. Wenn sie auf das Fleisch trifft, gibt es harte, klatschende Geräusche.


Wir verpassen ihm Ohrfeigen, spucken seine Fresse an.


Er lässt alles über sich ergehen. Er winselt ab und zu. Zugleich zeigt sich jetzt so etwas wie Entspannung auf seinem Gesicht. Er genießt es.


Wir foltern ihn auf das Übelste und beschimpfen ihn.


Etwa eine Stunde geht das so. Er kann nicht genug kriegen.


»Mehr«, sagt er ab und zu. »Doller.«


Nach einer Stunde haben wir genug und machen ihn ab.


Als Nächstes schmeißen wir ihn auf den Boden und schüren ihn mit Seilen zu, bis er total bewegungsunfähig ist.


Leise wimmernd liegt er auf dem nackten Boden.


Wir treten ihn mit unseren Stilettos, immer und immer wieder. Kopf, Nieren, Gelenke und Bauch sind für uns tabu. Wir könnten ihn schwer verletzen. Udo hat keine Muskulatur und kein Fett, deshalb kriegt er hauptsächlich Tritte in den Arsch.


»Du Dreckswurm«, beschimpfen wir ihn. »Wir sollten dich zertreten wie ein kleines Ungeziefer. Mehr bist du nicht, eine widerliche Made, eine Kakerlake, die vom Angesicht dieser Erde verschwinden sollte. Du bist weniger wert als Scheiße.«


Udo winselt.


»Mehr«, bettelt er wieder. »Mehr … doller.«


So geht es erneut etwa zwanzig Minuten.


Dann stellen wir uns über das kleine Würstchen, ziehen die Reißverschlüsse an unseren Overalls auf und pissen ihn voll: auf seinen Körper, auf sein Gesicht, auf seinen Schwanz.


Sein Gesicht wirkt jetzt richtig entspannt. Er genießt die goldene Dusche, liegt nur da, lässt alles über sich ergehen.


Dann ist die Zeit Gott sei Dank um. Wir schnüren ihn los, packen unsere Sachen zusammen und gehen nach oben.


Er setzt sich wieder auf sein Sofa, voller Pisse, grün und blau geschlagen, zieht wieder eine Fresse, zündet sich eine Zigarette an und raucht.


Kurz darauf sind wir draußen.


Als wir nach Hause fahren, ist es das erste Mal, dass ich völlig fertig nach einer Session bin.


»Hier werde ich nicht nochmal hinkommen«, sage ich zu Lady Laetitia.


Auf der Fahrt nach Hause reden wir beide nicht. Wir merken, das war einfach zu viel für uns.


Seit diesem Tag ruft Udo täglich an. Ich habe ihn schon nach dem zweiten Tag blockiert. Lady Laetitia schreibt immer noch mit ihm. Udo will uns ständig buchen.


*


Geboren wurde ich im Juli 1972 in Masuren, einer der schönsten Regionen Polens. Unzählige Seen und tiefgrüne Wälder prägen diese ruhige Landschaft.


Meine Mutter war bei meiner Geburt fünfundvierzig. Mein Vater war neun Jahre älter als sie. Meine Geschwister waren schon aus dem Haus, also wuchs ich praktisch als Einzelkind auf.


Wir lebten in einem idyllischen Ort auf dem Land. Meine ersten Kindheitserinnerungen sind geprägt von viel Grün, Sonne und Natur. Ich erinnere mich, wie ich auf dem Schoß meiner Mutter sitze und mich warm und geborgen fühle. Meine Eltern besaßen ein großes Bauernhaus und hielten Tiere. Außerdem führten sie ein Gasthaus und einen Tante-Emma-Laden. Meine Mutter hatte all das von ihren Eltern geerbt, doch trotzdem hatte sie in der damaligen Zeit nicht viel zu sagen. Mein Vater regierte, gleichzeitig trank er sehr viel und schlug meine Mutter oft.


Es war ein ständiges Wechselspiel. Er war ein sehr harter Mann. Manchmal konnte ich so etwas wie Liebe bei ihm spüren, dann wiederum trank er, wurde aggressiv und gewalttätig.


Meine Eltern mussten unglaublich viel arbeiten. Ich war immer dabei, auf dem Feld und im Gasthaus. Meine Mutter passte auf mich auf, vor meinem Vater hatte ich oft Angst, als ich noch klein war.


Ich war gerne im Stall bei den Tieren. Hier war es ruhig, die Stille wurde nur unterbrochen vom Scharren und Blöken der Schafe. Im Haus war die Einrichtung einfach, doch es war vorhanden, was notwendig war. Im Winter spendete ein Ofen Wärme. Die Betten kamen mir riesig vor, die Decken waren mit Gänsedaunen gefüllt. Darunter schlief ich wie in einem warmen Nest.


Als ich sechs war, verkauften meine Eltern alles. Wir zogen in ein Haus, das etwa 30 Kilometer entfernt lag und für die damaligen Umstände sehr modern war. Wir hatten fließendes Wasser, eine Heizung, eine Waschmaschine und sogar einen Fernseher. Wir konnten zwei Programme empfangen, doch da ständig der Strom ausfiel, konnten wir den Fernseher nicht richtig nutzen. Wegen der Stromausfälle hatten wir immer sehr viele Kerzen im Haus. Wir hatten auch hier etwas Land und viele Tiere. Meine Eltern haben die meisten Lebensmittel selbst hergestellt. Ich hatte viele Freunde und war im Roten Kreuz engagiert. Ich habe für die Kinder Puppentheater inszeniert: Aus Stoff und Stroh habe ich kleine Puppen, aus bemalter Pappe Kulissen gebastelt, vor denen ich einfache Stücke aufführte. Wenn meine Zuschauer mitfieberten, war ich glücklich.


Außerdem habe ich getanzt. Tanzen war mein Leben. Ich flog über die Tanzfläche dahin, vergaß alles andere und war in einer anderen Welt. Als Solo-Breakdancerin habe ich zweimal den ersten Platz bei den nationalen Tanzmeisterschaften belegt. Im Video Dance Clip habe ich in der Gruppe nach aktuellen Hits getanzt.


Trotz der Aggressionen meines Vaters hatte ich eine glückliche Kindheit und Jugend.


Ein Erlebnis ist mir in Erinnerung geblieben: Ich hatte von meinem Vater eine Tracht Prügel bekommen und mich aus Angst unter dem Bett versteckt. Als ich mich wieder beruhigt hatte, krabbelte ich unter dem Bett hervor, ging zu meinem Vater ins Wohnzimmer und richtete den Finger auf ihn.


»Das ist das letzte Mal, dass du mich geschlagen hast«, sagte ich. Und so war es auch. Ich war damals acht.


Trotzdem er aggressive Ausfälle hatte, liebte mein Vater mich sehr. Er war zwar schon älter, doch er trank zu dieser Zeit nicht mehr so viel. Er wurde ruhiger. Griff er meine Mutter an, ging ich jedoch dazwischen. Ich bin schon immer selbstbewusst gewesen und konnte mich seinen Aggressionen entgegenstellen.


Mit 14 kam ich auf ein Internat. Ich fühlte mich wohl dort, kam gut mit den Lehrern und meinen Mitschülern zurecht. Der Unterrichtsstoff war anspruchsvoll, aber ich war in der Lage mitzuhalten.


Als ich nach dem ersten Halbjahr in den Ferien nach Hause kam, fand ich meine Mutter völlig aufgelöst und weinend vor. Mein Vater hatte meine Mutter wieder geschlagen. Sie wohnte damals oben im Haus, mein Vater unten. Ich lief ins Erdgeschoss, wo mein Vater sich in der Speisekammer aufhielt. Ich nahm mir ein Schlachtermesser, baute mich vor ihm auf und hielt ihm das Messer an die Kehle.
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